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Amtliches. 

Berlin. 18. Oltober. Der König hat dem Landgerichtspräſtdenten 
Oehler in Guben den Charakter als Gebeimer Ober⸗Juſtizrath mit 
dem Range der Räthe zweiter Klaſſe verliehen, ſowie den Landgerichts⸗ 
rath Kluth in Bonn zum Landgerichtsdirektor in Kleve und den Staats⸗ 
anwalt Nentwig in Breslau zum Erſten Staatsanwalt bei dem Land⸗ 

ericht in Memel. ferner den Gerichts⸗Aſſeſſor Jockiſch in Berlin zum 
Aunterichter in Birnbaum, den Gerichts⸗Aſſeſſor Reep in Stargard 
1. Bomm. zum Amtsrichter in Goſtyn, den Gerichts⸗Aſſeſſor Chriſtoph 
in Lublinitz zum Amtsrichter daſeldſt, den Gerichts⸗Aſſeſſor Eduard 
Mareinek in Beuthen O.⸗S. zum Amtsrichter in Nicolai, den Gerichts⸗ 
Aſſeſſor Gleſer in Sangerhauſen — Amtsrichter in Lauchſtedt, den 
Gerichts⸗Aſſeſſor Schroeder in Wiesbaden zum Amtsrichter in Idſtein, 
den Herichls⸗Aſſeſſor Roskamp in Schmalkalden zum Amtsrichter in 
Schwarzenfels, den Gerichtg⸗Aſſeſſor Kochs in Kön zum Amtsrichter 
in Blankenheim und den Gerichts⸗Aſſeſſor Stiehl in Neunkirchen zum 
Amtsrichter dajelbit ernannt. 

Der König hat den Regierungs⸗Aſſeſſor von Eiſenhart⸗Rothe 
in Schubin zum Landrath ernannt. 

Der königliche Regierungs⸗Baumeiſter Strohn in Sens burg iſt 
gm königlichen Kreis⸗Bauinſpektor ernannt und demſelden die Kreis⸗ 

auinſpektorſtelle daſeldſt verliehen worden. 

Der Seminar- Hilfslehrer Langer vom Schullebrer⸗Seminar zu 
Habelſchwerdt iſt unter Ernennung zum Zweiten Präparandenlehrer an 
die Präparanden⸗Anſtalt zu Zülz verſetzt worden. 


Poliliſche Aeberſichl. 


Poſen, den 19. Oktober. 

Der „Hamb. Korr.“ hatte in ſeinem Artikel „Der 
Reichskanzler und feine Gegner“ bekanntlich behauptet, 
die Miniſterwechſel der Jahre 1876/78 und 1879 ſeien die 
Folge von Verſchwörungen der Minifter mit den National⸗ 
Liberalen gegen den Reichskanzler geweſen. Der Verfaſſer des 
Artikels widerlegt ſich jetzt ſelbſt, indem er die Gründe oder 
Vorwände des Rücktritts der Miniſter aufzählt. Delbrück war 
„krank“, Achenbach war Gegner der Verſtaatlichung der Eiſen⸗ 
bahnen, Graf Eulenburg I., der in Sachen der Verwaltungs⸗ 
reform Bismarck zu langſam arbeitete (), erkrankte ſchwer. 
Falk ſei nicht durch den Reichskanzler, ſondern durch mächtigere 
Einflüſſe geſtürzt worden, Hobrecht ſei wegen „Ueberarbeitung“ 
zurückgetreten; Friedenthal habe den Rücktritt Falle benutzt, 
um eine belle sortie zu machen. Von Verſchwörungen gegen 
den Reichskanzler alſo keine Spur. — Im Uebrigen beweiſt 
auch der neue Artikel, daß der Verfaſſer von den politiſchen 
Vorgänger, über die zu urtheilen er ſich erdreiſtet hat, ſehr 
wenig weiß. 

Die „Köln. Ztg.“ hatte unlängſt berichtet, daß Miniſter 
von Puttkamer die Auswahl der Einzuladenden zu der Ver⸗ 


ſammlung beim Grafen Walderſee im November 1887 vor⸗ 


genommen habe und daß weder der Prinz Wilhelm, noch der 
Graf Walderſee von der Zuziehung Stöckers Kenntniß gehabt 
hätten. Darauf hat nun Miniſter von Puttkamer der „Köln. 
Ztg.“ folgende Berichtigung zugeſandt: 

Die „Kölniſche Zeitung“ hat in zwei kurz aufeinander folgenden 
Erllärungen die angebliche Thatſache feſtſtellen zu dürfen ge⸗ 
glaubt, daß die Einladungen zu der ſogenannten Walderſee Ver⸗ 
ſammlung von mir vorgenommen, und daß namentlich die Aus⸗ 
wahl der einzuladenden Perſonen ohne Vorwiſſen „Anderer als 
derkEinladenden“ durch mich getroffen ſei. — Ich weiß nicht, ob 
Ihrem Blatte, indem es jener wahrheits widrigen Mittheilung 
feine Spalten öffnete, vorgeſchwebt hat, welches Licht hierdurch 
mit Nothwendigteit auf meinen perſönlichen und politiſchen Cza⸗ 
rakter fallen mußte. Da ich jedoch ein begreiflihes Intereſſe daran 
habe, einen begründeten Zweifel an meiner Loyalität und Treue 
nicht aufkommen zu laſſen, ſo ſebe ich mich veranlaßt, hiermit ein 
für alle Mal öfentlih aus zuſprechen, daß jene Nachricht über 
meine, wie ich übrigens gern anerkenne, freudige und rückhaltloſe 
Theilnahme an der erwähnten Verſammlung und ihrem humanen 
Zwecke Wort für Wort erfunden iſt. Ihre Gewährsmänner 
aki nd ee dahingeſtellt ſein, ob abfichtlih oder unab» 

ich, getäuſcht. 

Die „Kölniſche Zeitung“ findet durch dieſe allerdings 
etwas geſchraubte Erklärung beſtätigt, daß Miniſter von Putt⸗ 
kamer die Auswahl der Einzuladenden vorgenommen hätte, 
wenn auch formell die Einladung nicht von Herrn v. Puttkamer, 
ſondern von einem Herrn des Hofes unterſchrieben worden ſei, 
der mit der Auswahl der einzuladenden Perſonen nicht befaßt 
war. Auch findet die „Kölniſche Zeitung“ in obiger Erklärung 
des Herrn v. Puttkamer kein Dementi der Nachricht, daß weder 
der damalige Prinz Wilhelm noch der Graf Walderſee von der 
8 Stöckers zu jener Verſammlung Kenntniß gehabt 

aben. 


Freiherr v. Schorlemer⸗Alſt veröffentlicht im „Weſt⸗ 
fäliſchen Merkur“ eine Anſprache an ſeine Wähler, in welcher 
er mittheilt, daß er fein Lanbtagsmandat wegen Geſund⸗ 
heitsrückſichten und Ueberhäufung mit Arbeiten niedergelegt 
babe. Er dankt den Wählern für das ihm während zwanzig 
Jahren geſchenkte Vertrauen und bittet dieſelben, fernerhin zum 
Zentrum zu halten, wie auch er thun werde. Auf ein Reichs⸗ 
tage⸗Mandat hatte Herr v. Schorlemer ſchon vor der letzten 


Wahl verzichtet. Das gänzliche Ausſcheiden des Freiherrn von 
Schorlemer aus der parlamentariſchen Partei läßt auf einen 
tiefen Gegenſatz deſſelben zur Mehrheit der Zentrumspartei und 
insbeſondere zum Abgeordneten Windthorſt ſchließen. 

Der Ausfall der ſächſiſchen Landtagswahlen wird von 
der Kartellpreſſe vielfach als ein glänzender Sieg gefeiert. Daß 
davon keine Rede ſein kann, haben wir bereits durch Vergleich 
der jetzigen mit der früheren Zuſammenſetzung der Kammer ge⸗ 
zeigt. Jetzt äußert ſich auch das amtliche „Dresdener 
Journal“ in gleichem Sinne. Dasſelbe ſchreibt: 

„Das 8 iſt ein ſolches, daß die Anhänger der Ord⸗ 
nungsparteien keinen deſonderen Anlaß haben, des Tages mit 
Stolz zu gedenken. Zwar haben die Kartellparteien von den Wahl⸗ 
kreiſen, die fie bisher innegehabt, nur zwei verloren und dafür einen 
neuen gewonnen, ſo daß der thatſächliche Verluſt ſich nur auf einen 
Kammerſitz beläuft, aber daß ſich als Ergebniß ein, wenn auch noch ſo 
geringer, Verluſt anſtatt eines Gewinnes ergiedt und daß in gar 
manchen Streifen der Sieg der Ordnungs parteien durchaus kein 
glänzender geweſen iſt, das kann nur als höchſt bedauerlich bezeichnet 
werden. Möchte die Lehre, die uns der Wahltag gegeden, von allen 
re — der guten Sache richtig verſtanden und bei der nahen ernſten 
Gelegenheit el deherzigt werden. Eins iſt jedenfalls ſchon heute 
gewiß: leicht wird der devorſtehende Reichstagswahlkampf 
nicht werden, und wenn ſich unſer Land den Ruhm, den es ſich vor 
drei Jahren erworben hat, auch diesmal erhalten will, dann müſſen die 
Freunde der Ordnung in 
als es geſtern der Fall gew 

Seitdem die Blokade an der oſtafrikaniſchen Küfte 
aufgehoben iſt und Hauptmann Wißmann ſich mit dem größten 
Theil feiner Streitmacht auf dem Marſche ins Innere be 
findet, treffen Nachrichten über den Stand der Dinge nur noch 
ſpärlich ein. Von deutſchen Schiffen ſind, nach der „Voſſ. Ztg.“, 
nur zwei Kreuzer auf der oſtafrikaniſchen Station zurückgeblieben, 
die bis auf Weiteres kaum Vera laſſung zu irgend welchem 
militäriſchen Eingriff finden werden. Das Gros der Aufſtän⸗ 
diſchen hat ſich von der Küſte mehr und mehr in das Hinterland 
zurückgezogen, wo allem Vermuthen nach der nächſte entſcheidende 
Zuſammenſtoß ſtattfinden wird. Auch auf der Inſel Zanzibar 
ſelbſt ſcheint ein gewiſſer Wandel eingetreten zu ſein, der bei 
weitem nicht mehr jo viel Material für die Berichterſtattung 
bietet, wie es bisher der Fall war. Während noch bis vor 
Kurzem kaum ein Tag verging, an dem nicht irgend eine mehr 
oder minder beunruhigende Nachricht aus Zanzibar eintraf, iſt 
es jetzt allmählich weſentlich ſtiller dorther geworden, ſeitdem 
die jüngſten Vereinbarungen des Sultans einerſeits mit der 
britiſch⸗ oſtafrikaniſchen Geſellſchaft betreffs der Somaliküſte, 
andererſeits mit Deutſchland und Eagland betreffs Aufhebung 
der Blokade und der vom Sultan ſelber gegen den Sklaven⸗ 
handel zu ergreifenden Maßnahmen bekannt geworben find. Wie 
lange dieſe Pauſe dauern wird, iſt eine andere Frage. Noch iſt 
ſelbſt an der Küſte Ruhe und Ordnung nur in ſehr beſchränktem 
Maße hergeſtellt. 

Zwiſchen den Theilhabern der weiland reaktionären Allianz 
in Frankreich iſt es jitzt auch zu Beleidigungen gekommen 
und es fehlt nur noch, daß es ein paar Duelle adjegt. Zuletzt 
hat Caſſagnac, der eigentliche Macher und Leiter der Allianz, 
den Exgeneral mit einem eleganten Fußtritt zur Seite ge⸗ 
ſchleudert, und auch der „Gaulois“, der eifrigſte publiziſtiſche 
Verfechter der Koalition, ließ über die Schroffheit feines Ab⸗ 
ſchieds keinen Zweifel obwalten. „Bonsoir monsieur“, hat 
Arthur Meyer ſchon am 9. Oktober höhniſch geſagt, und zwei 
Tage darauf führte er aus, daß der General allen auf ihn ge⸗ 
jegten Erwartungen nicht entſprochen habe, fo daß es daher aus 
fet mit ihm, völlig aus. Darauf hin hat nun Arthur Meyer, 
von dem beide Artikel gezeichnet waren, aus Jerſey folgendes 
Telegramm erhalten: „Ich habe Ihren Artikel vom 11. Oltober 
im „Gaulois“ geleſen. Ich habe Sie immer aller Dummheiten 
fähig gehalten; jetzt halte ich Sie auch jeden Verraths fähig. 
Ich ſende Ihnen die Verſicherung meiner tieſſten Verachtung. 
Boulanger.“ Die Veröffentlichung dieſes Telegramms iſt von 
Boulanger ausgegangen, denn heule erklärt Arthur Meyer, er 
habe ſich ſeinerſeits zur Veröffentlichung des Telegramms wie 
ſeiner Antwort nicht für ermächtigt gehalten; er theilt indeß 
jetzt nach den anderen Blättern das Telegramm mit, das er dem 
Sinne nach für richtig erklärt, und veröffentlicht zugleich ſeine 
Antwort an Boulanger, die folgenden Wortlaut hat: „Man 
kann nur diejenigen verrathen, denen man dient. Da ich sur 
meinem Könige diene, habe ich Sie nicht verrathen können. Von 
meiner Pflicht wird mich nichts abwendig machen; der Zukunft 
überlaſſe ich die Aufgabe, die Falſchheit Ihres Urtheils zu 
beweiſen.“ Auf keiden Seiten der ehemaligen Allianz iſt die 
Stimmung der Art erbittert, daß man wohl einer Fortſetzung 
des angefangenen Geſprächs entgegenſehen kann. 


Deutſchland. 
„„Berlin, 18. Oktober. In einer Zuſchrift an die 
„Köln. Zig.“ hat der frühere Miniſter v. Puttkamer ſich 


gen anderer Weiſe auf dem Poſten fein, 
eſen iſt.“ 


gegen die Unterſtellung vertheidigt, nicht, daß er die Aus wahl 
der Perſonen getroffen habe, welche zu der vielbeſprochenen 
Walderſee⸗Verſammlung im November 1887 eingeladen werden 
ſollten, ſondern, daß er bei der Auswahl dieſer Perſonen ohne 
Vorwiſſen anderer, als der Einladenden vorgegangen ſei, mit 
andern Worten, daß ſowohl Graf Walderſee ſelbſt, in deſſen 
Hauſe bekanntlich die Verſammlung ſtattfand, als auch der da⸗ 
malige Prinz Wilhelm von dem Umſtande, daß auch Herr 
Storder eingeladen worden ſei, im voraus unterrichtet worden 
find. Die „Köln. Ztg.“ bemüht ſich zwar, an der Erklärung 
des Herrn v. Puttkamer herumzudeuteln, indeſſen kann man in 
dieſen Dingen Herrn v. Puttkamer unbedenklich Glauben ſchenken, 
um ſo mehr, als er ſich doch der empfindlichſten Berichtigung 
von einer andern Seite ausſetzen würde, die ſich darüber voll⸗ 
kommen klar ſein wird, ob ſie von dem Erſcheinen Stöckers in 
der Verſammlung unterrichtet geweſen iſt oder nicht. In hohem 
Grade charakteriſtiſch iſt es übrigens doch, wenn Herr v. Putt⸗ 
kamer gerade in dieſer Zuſchrift an die „Köln. Zig.“ feine 
freudige und rückhaltloſe Theilnahme an der erwähnten Ver⸗ 
ſammlung und ihren humanen Zwecken noch beſonders hervor⸗ 
hebt. Herr v. Puttkamer hat offenbar nicht das Gefühl, daß 
er dadurch an der entſcheidenden Stelle Anſtoß erregen könne. 
— — Als kürzlich im Gegenſatz zu der von einem hieſigen 
Blatte etwas voreilig ausgegebene Parole, daß auch nach dem 
Beſuche des Zaren Alles beim Alten bleiben werde, konſtatirt 
wurde, daß man in maßgebenden Kreiſen als das Ergebniß des ö 
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Beſuches die Sicherung des Friedens bezeichne, fehlte es begreif⸗ 
licher Weiſe an zweifelnden Bemerkungen nicht. Inzwiſchen 
aber iſt über die deutſche Preſſe eine kleine Hochfluth von Ent⸗ 
hüllungen über den Kaiſerbeſuch hereingebrochen und man hat 
nur die Wahl, ob man die vorſichtigere Methode des bekannten 
Berichterſtatters der Wiener „Pol. Korr.“, äußere Vorgän ze 
politiſch zu interpretiren, vorzieht, oder ob man lieber den Er⸗ 
zählungen eines Hamburger Blattes über den Verlauf der Unter⸗ 
rebung des Reichskanzlers mit dem Zaren Glauben ſchenkt; was 
freilich dadurch nicht erleichtert wird, daß gleich ein viertel 
Dutzend Mitarbeiter, jeder mit ſeinem beſonderen Bericht 
anrücken. Noch nicht ganz klar ſcheinen die Zeichendeuter dar⸗ 
über zu fein, ob der große politiſche Erfolg, den fie jetzt ver⸗ 7 
künden, als Verdienſt des Reichskanzlers oder des Kaiſers zu ö 
betrachten iſt. Die Frage iſt nicht gan: gleichailtig, da an die 0 
erſtere Auffaſſung der einſtündige Beſuch des 7 7 Walberſee 
beim Reichskanzler anknüpft; inſofern nämlich dieſer Beſu ß 
nach dem Wunſche des Kaiſers den Zweck haben ſollte, das ſpo⸗ 
radiſche Auftreten des „kommenden Mannes“ in den Spalten 
einer gewiſſen Preſſe für die Zukunft überflüſſig zu machen. 
Das Anſehen der deutſchen Politik würde auf alle Fälle nicht 
darunter leiden, wenn in Zukunft der Verſuch unterlaſſen würde, 
die Stellung des Reichskanzlers als durch die militäriſchen Be⸗ 
rather des Kaiſers bedroht erſcheinen zu laſſen. Uebrigens iſt 
ja auch, wie wir aus der „Gegen wart“ erfahren, nicht Graf 
Walderſee, ſondern Herr v. Bennigſen der „kommende Mann“. 
Wenn alſo der Zarenbeſuch auch noch die günſtige Folge haben 
ſollte, daß das Schattenſpiel an der Wand aufhört, ſo würde 
man ſich ſchon deshalb darüber freuen und die Bethätigung der 
neuen deutſch⸗freundlichen Geſinnungen des Kaiſers Alexander 
in Ruhe abwarten können. Daß der Zar unſeren Kalſer zu 
den nächſten ruſſiſchen Manövern eingeladen hat, iſt gewiß ein 
Zeichen persönlicher Freundlichkeit; aber politiſche Schlüſſe wird 
man aus dieſem Vorgange nicht wohl ziehen dürfen. In Er⸗ 
mangelung beſſerer Garantien für den Frieden iſt freilich auch 
die nicht zu verachten, daß die Souveräne ſich in freundſchaft⸗ 
licher Weiſe auf dem Manöverfelde begegnen. 


Geſtern Abend um 11 Uhr haben, wie bereits gemeldet, der 
Kaiſer mit der Kaiſerin von der Wildparkſtation aus über 
Magdeburg, Leipzig, Hof, München, Kufſtein, Innsbruck, Ala 
und Brescia ꝛc. ihre Reiſe nach Monza angetreten. Die An⸗ 
kunft in Monza wird vorausſichtlich am Sonnabend Vormittag 
9½½ Uhr erfolgen. Dort gedenken die kalſerlichen Herrſchaften 
den Sonntag über zu verbleiben und am Montag, den 21. d. 
Mts. von Monza Vormittags 9 Uhr über Mailand und Pavia 
nach Genua weiter zu reiſen und dort am Mittag deſſelben 
Tages um 12 Uhr 35 Minuten anzukommen. Von Genua 
aus geht der Kaiſer an Bord Sr. Maj. Schiff „Kaiſer“ und 
die Kaſſerin nebſt ihrem Gefolge an Bord S. M. Yacht „Hohen⸗ 
zollern“, um nach Athen in See zu gehen. Nachdem die kaiſer⸗ 
lichen Majeſtäten alsdann vom 22. Oktober bis Sonnabend, den 
26. Oktober auf der See geweſen, dürften dieſelben am 26. d. 
Mts. im Laufe des Vormittages in Athen zu erwarten ſein. 
Während der nächſten Tage finden alsdann in Athen die Ver⸗ 
mählungsfeierlichkeiten ſtatt, zu deren Theilnahme der Kaiſer 
und die Kaiſerin bis zum 31. d. Mte. daſelbſt verbleiben und 
alsdann von Athen nach Konſtantinopel weiterreiſen. In der 
Begleitung der kaiſerlichen Majeſtäten auf dieſer Reife h.⸗ 


davon ſtammen aus der Villa Zirio und find eigens für das 


finden ſich der Ober⸗Hof⸗ und Hausmarſchall v. Liebenau, 
der Generallieutenant v. Wittich, der Hoſmarſchall Graf 
Pückler, die Chefs des Militär- und Zivilkabinets, 
Generallieutenant v. Hahnke und der Wirkl. Geheime Rath 
und Geh. Kabinetsrath Dr. v. Lucanus, der Chef des Marine⸗ 
Kabinets Kapitän zur See Frhr. von Senden⸗Bibran, die 
Flügeladjutanten Oberſtlieutenants v. Lippe und v. Keſſel, ſowie 
Maſors v. Zitzewitz und von Scholl und der Leibarzt, Generals 
arzt Profeſſor Dr. Leuthold ꝛe. Vom Auswärtigen Amte der 
Staatsſekretär des Aeußern Graf Herbert Bismarck u. A. 
Ferner im Gefolge der Kaiſerin, die Oberhofmeiſterin Gräfin 
Brockdorff, die Hofdamen Gräfin v. Keller und Frl. v. Gers⸗ 
dorff, Oberhofmeiſter Frhr. v. Mirbach und der königliche 
Kammerherr Frhr. v. der Reck ꝛc. Dis kaiſerlichen Prinzen 
werden nach der Abreiſe der kaiſerlichen Eltern für die nächſte 
Zeit, fofern die Witterung günftig bleibt, noch im Neuen Palais 
dei Potsdam verbleiben. In Mailand wird das deutſche 
Kaiſer paar von den bürgerlichen und militäriſchen Spitzen 
der Stadt erwartet. Der Sindaco der lombardiſchen Metropole, 
Carlo Negro, wird im Namen der Bürgerſchaft dera Monarchen 
eine Adreſſe überreichen. In Monza befindet ſich der General⸗ 
Adjutant Graf von Bismarck⸗Bohlen, um für den Empfang noch 
einige Vorbereitungen zu treffen. Heute Abend treffen daſelbſt 
die königlichen Prinzen und Crispi ein. Beſtinmt kommt 
das Kaiſerpaar nach Como. Von Como aus werden ſich die 
fürſtlichen Gäſte auf der Yacht „Elvezia“ nach dem entzuckend 
gelegenen Bellagio einſchiffen. An Bord wird das Frühſtück ein⸗ 
genommen. Mahrſcheinlich wird von Bellagio aus, von wo 
übrigens die ſchweizer Grenze kaum einen Büchſenſchuß entfernt 
ift, noch eine Tour nach dem benachbarten Lecco, in die ſog. 
italieniſche Brianza unternommen werden. 

— Auf der Fahrt nach Griechenland wird Kaiſer Wil⸗ 
helm mit ſeiner Gemahlin am 19. d., Vormittags 11 Uhr, 
in Monza eintreffen. Obwohl im ſtrengſten Inkognito reiſend, 
ſollen die Herrſchaften dennoch mit großem militäriſchem Pomp 
empfangen werden. Ein Regiment Berſaglierie wird vom 
Bahnhof bis zum königlichen Palais Spalier bilden, während 
zwei Schwadronen Küraſſiere für den Leibdienſt kommandirt 
wurden. Von Rom werden die Hundertgarden (Centoguarde), 
eine prächtige Eliteleibgarde, zu dieſem Behufe nach Monza ge⸗ 
ſandt. Der Oberbürgermeiſter wird bei dem Beſuch eine Pro⸗ 
Mamation an die Bürgerſchaft erlaſſen und alle Anordnungen 
für einen würdigen Empfang der hohen Gäfte treffen. Im 
königlichen Palais fichen bereits die Wohnräume für das 
deutihe Kaiſerpaar fertig da. Die kaiſerlichen Gäſte werden 
auch den Dom beſuchen und daſelbſt vom Klerus empfangen 
werden. Da der Erzbiſchof krank iſt, wird ihn ein Weihbiſchof 
vertreten. König Humbert hat inzwiſchen von Rom verſchiedene 
Gegenſtände kommen laſſen, welche Kaiſer Wilhelm ſicher eine 
Ueberraſchung bereiten dürften: es ſind das die Andenken an 
Kaiſer Friedrich, die Humbert pietätvoll in einem beſonde⸗ 
ren Gemache theilweiſe unter Glas aufbewahren läßt. Einige 


Berliner Brief. 


Von Otto Felſing. 
Berlin, 18. Oktober. 

(Nachdruck verboten.) 

Die abgelaufene Woche erhielt in Bezug auf das lite⸗ 
rariſch⸗künſtleriſche Leben der Reichshauptſtadt ihre Signatur 
durch zwei ſo bedeutende Bühnenwerke, wie wir ſie leider nur 
ſelten zu ſehen bekommen, Werke, die außerordentlich verſchieden 
nach ihren Stoffen wie nach der Art der Behandlung des 
Stoffes find und dabei ganz den gleichen Erfolg hatten, nämlich 
einen durchſchlagenden glänzenden, den man leider nur deshalb 
keinen enthuſtaftiſchen, gewaltig hinreißenden nennen kann, weil 
er bei beiden Stücken nicht bis zum Schluß in der anfänglichen, 
faſt überſchwänglichen Stärke des Applauſes vorhielt. Ich 
ſpreche, wie meine ſchönen Leſerinnen und verehrten Leſer 
wohl ſchon gemerkt haben werden, von dem im „Berliner 
Theater“ überhaupt zum erſten Male gegebenen „Mark⸗ 
grafen Waldemar“ von Adolf Wilbrandt und von 
Paul Lindaus neuem Schauſpiel „Der Schatten“, das 
geſtern ſeine Berliner Premiere im „Deutſchen Theater“ 
erlebte, nachdem es vor wenigen Tagen mit demſelben 
Erfolge wie hier feine allererſte Aufführung in Hamburg 
beſtanden hat. — Ehe ich nun meinen Leſern den Grund 
der erwähnten trefflichen, aber nur etwa bis zum dritten Viertel 
beider Stücke einwandfreien Erfolge durch kurze Analyſen dieſer 
hochintereſſanten Werke darlege, möchte ich noch in Hinfiht auf 
die Première im „Berliner Theater“ des für Publikum, Dichter 
und Theatermitglieder gleich werthvollen Umſtandes Erwähnung 
thun, daß der Kaiſer der Aufführung vom zweiten Akte an 
bis zum Schluß des erſt 5 Minuten nach 11 Uhr endigenden 
Stückes beiwohnte, und zwar mit erſichtlich unermüdetem Inter 
eſſe, was um ſo bemerkenswerther erſcheint, wenn man erwägt, 
daß der Monarch an dieſem Tage ſchon von /26 Uhr Morgens 
an auf einem Jagdausfluge war und direkt vom Bahnhöfe, wo 
er den Jagdanzug mit der „kleinen“ Generalsuniform ver⸗ 
tauſchte, um etwa 8 Uhr ins Theater gekommen war. Ich hatte 
das Glück, auf meinem Platze im erſten Range (in gleicher 
Höhe mit der Hofloge) nur etwa 30 Schritte vom Kaiſer ent⸗ 
fernt zu ſitzen und jo genau beobachten zu können, wie der 
Monarch ſofort beim Fallen des Aktvorhangs lebhaft applaudirte, 
nicht eher ruhte, bis nicht die Künſtler und der Dichter vier, fünf 
Mal hervorgekommen waren, und mit dem in die Loge entbotenen 
Direktor Barnay, ungemein lebhaft mit der Rechten geſtikulirend, 


über Stück und Dichtung ſprach. Es war intereſſant zu ſehen, 


wie während dieſer Zeit das ſonſt bei Premidren übliche, ziem⸗ 
lich lärmende Konverſiren im Zuſchauerraum und in den Wandel⸗ 
gangen vollſtändig ſchwieg, wie faſt jeder Theaterbeſucher den 


J ſo ſehr verlängerten Zwiſchenakt ſtill auf ſeinem Platze hindurch 


königliche Haus angekauft worden. Darunter befinden ſich zwei 
Stühle, die Kaiſer Friedrich oft in San Remo benutzte, meh 
rere Federhalter, ein Tintenfaß und viele werthvolle handſchrift⸗ 
liche Notizen. Im Piräus iſt man eifrig beſchäftigt, den Sons 
derzug in Stand zu ſetzen, welcher den Kaiſer vom Piräus 
nach Athen führen ſoll. Der Zug beſteht aus ſechs Waggons. 
Für den Kaiſer iſt ein Salonwagen beſtimmt, der auf der letz⸗ 
ten Induſtrie⸗Ausſtellung in Olympia preisgekrönt wurde. 

— Wie die „Poſt“ erfährt, hat Kaiſer Alexander 
den Kaiſer Wilhelm gebeten, den großen Manövern beizu⸗ 
wohnen, 
werden; unſer Kaiſer hat dieſe Einladung bereitwilligſt ange⸗ 
nommen. 

— Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht den Wortlaut 
des Telegramme, welches der Zar am 15. Oktober von 
Ludwigslkuſt aus an das Kaiſer Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗ 
Regiment gelegentlich deſſen 75jährigen Jubiläums gerichtet 
hat. Das Telegramm lautet: „Zur 75jährigen Jubiläums⸗ 
feier ſendet der Chef Seine beſten Glückwünſche dem ruhmreichen 
Regimente und erinnert Sich mit beſonderem Vergnügen der 
frohen Stunden, 
bracht hat.“ 

— Der ſoeben erſchienenen zweiten Nummer der „Mitthellungen 
des Vereins für Schulreform“ entnehmen wir, daß nach zuverläſſigen 
Nachrichten das Kultusminiſterium zu dem Entſchluß gekommen ſei, 
die Schulreformfrage nicht länger hinauszuſchieben, ſondern ihrer 
Löſung nunmehr näher zu treten. Das genannte Blatt ſpricht die 
Vermuthung aus, daß man dieſen Umſchwung im Kultusminiſterium 
jenen Aeußerungen des Kaiſers verdanke, in welchen eine eilerung 
und Vertiefung des Unterrichts in deutſcher Geſchichte gewünſcht 
wurde; denn dieſe Forderung könne nicht im Rahmen der bisherigen 
Lehrpläne höherer Schulen befriedigt werden, ſondern müfle eine all⸗ 
gemeine Reform nach ſich ziehen, und ſo ſei es erklärlich, daß der 
Miniſter nunmehr dieſer unausweichlichen Schlußfolgerung nachzugeben 
ſich anſchicke. Dieſelbe Nummer der „Mittheilungen“ veröffentlicht den 
Wortlaut einer Eingabe, welche am 3. Oltober Namens des Vorſtan⸗ 
des und mit Genehmigung des Vereinsausſchuſſes von den geſchäfts⸗ 
führenden Vorſtandsmitgliedern Dr. Friedrich Lange und Th. Peters 
dem Herrn Miniſter v. Gozler übermittelt worden iſt. Bekanntlich 
N. ſich der „Verein für Schulreform“ als nächſtes und wichtigſtes 

iel die Einrichtung einheitlicher Mittelſchulen vorgeſteckt. 
Danach ſollen die erſten ſechs Jahreskurſe der jetzigen 
Haſſigen Schulen (Gymnaſten, 
ſchulen) fortan den gleichen — im weſentlichen dem der 
höheren Bürgerfhulen entſprechenden — Lehrplan erhalten 
und zu ſelbſtändigen Miſtelſchulen zuſammengefaßt werden, während 
die drei letzten Jahreskurſe (von Oberſekunda dis Oberprima) 
etwa unter denjelben Namen wie bisher als Gymnafium, Realgymna⸗ 
ſium und Oberrealſchule getrennt fortbeſtehend die Reife für die Uni⸗ 
verfität und die techniſche Hochſchule verleihen. Das größte Hinderniß 
findet dieſer Vorſchlag in der Behauptung der Philologen: Latein 
müſſe in Sexta, Griechiſch mindeſtens in Tertia begonnen werden, 
wenn irgend wie brauchbare Leiſtungen bei der Reifeprüfung erzielt 
werden ſollen. Um feſtzuſtellen, in wie weit dieſer Einwand begründet 
ſei, war ſchon in der Denkſchrift vom Februar d. J., auf Grund deren 
ſich am 4. April der „Verein für Schulreform“ konſtituirte, die Abſen⸗ 
dung einer Petition angekündigt, durch welche der Kultusminiſter gebeten 
werden ſollte, an einigen Gymnaſten und Realgymnaſten nach dem 
Vorgang des Altonaer Realgymnaſtums die Prode zu veranlaſſen, wie 
weit ohne Schaden für die Reifeprüfung der Unterricht in den alten 
Sprachen hinausgeſchoben werden könne. In dieſer Bitte gipfelt denn 


die Er inmitten Seiner Grenadiere Yuge 


neun 
Realgymnaſtien und Oberreal 


verharrte und das Opernglas auf den ſo angelegentlich mit dem 
ordenbehangenen, einem grauköpfigen Diplomaten ähnlich ſehen⸗ 
den Direktor berichtete. Man konnte ganz deutlich ſehen, wie der 
Monarch mit dem Finger auf einzelne Namen des vor ihm 
liegenden Zettels deutete und ſich über die Leiſtungen der 
Künſtler aueſprach. Er ſoll das Werk wie die Darſteller ſehr 
gelobt und ſich dahin geäußert haben: er freue ſich, daß das 
„Berliner Theater“ ſeinem Programm, ein gutes Volkstheater 
zu ſein, durch öftere Aufführung vaterländiſcher Werke 
ie 

Und nun zu den beiden Stücken ſelber! Sie haben beide 
das gemeinſam, daß He in ihrem Sujet an ältere, allen Theater⸗ 
beſuchern bekannte Werke gemahnen. Denn der „Markgraf 
Waldemar“ (der falſche Waldemar) erinnert, und zwar nicht 
gerade zum Vortheil des Stückes, an das Repertoireſtück des 
„Berliner Theaters“, den Schiller⸗Laubeſchen „Demetrius“, 
und Lindaus „Schatten“ iſt eine moderne Faſſung der Grill⸗ 
parzerſchen „Medea“, eine jo getreue Nachdichtung und Moderni⸗ 
firung, daß der Autor uns außer einer neuen, durch ihre 
Vergangenheit um ihr Eheglück gebrachten Medea auch einen 
modernen, charakterſchwachen Jaſon wie auch eine neue Kreuſa 
vorführt, die dieſer Jaſon freilich, ungleich ſeinem Vorbilde, 
nicht ſchon während des Stäckes heirathet. Er wird es aber 
thun, nachdem das landezübliche Trauerjahr für feine freiwillig 
in den Tod gegangene Gattin vorüber iſt, darauf kann man 
ſich bei ſeinem Charakter verlaſſen — und gerade weil das 
Publikum hiervon überzeugt war, ſchwächte ſich der ſo ſtarke 
Erfolg des LAndauſchen Werkes zum Schluß hin ziemlich ab! 
— Aber ich will der Reihe nach berichten, und ſo fange ich 
denn mit der Beſprechung des erſtaufgeführten der beiden Stücke 
an, mit Wilbrandts Demetrius, Verfion! 

Das Stück behandelt den (hiſtoriſchen) Verſuch des Müller⸗ 
burſchen Jacob Meinhard (aus Hundeluft bei Zerbſt gebürtig), 
ſich für den vor mehr als zwanzig Jahren verſtorbenen Mark⸗ 
grafen Waldemar auszugeben, dem mit der Mark belehnten 
Bruderpaar „Ludwig der Bayer“ und „Ludwig der Römer“ 
die Herrſchaft zu entwinden, es ſchilberte uns fein Glück und 
ſein Ende. Wie man weiß, gelang dem hiſtoriſchen falſchen 
Wald- mar fein Vorhaben jo lange, als er Mächtigeren als ein 
Werkzeug ihrer politiſchen Intriguen dienen konnte und wollte 
(ein Moment, das Wilbrandt bei feinem Stück abſichtlich ganz 
außer Betracht gelaſſen), und es war dies möglich, weil die 
Sage ging, der echte Markgraf ſei nicht geſtorben und habe 
einen fremden Mann in der Kloſterkirche zu Chorin begraben 
laſſen an ſeiner Statt, um arm und unerkannt ins heilige Land 
zu ziehen und ſo Buße zu thun für ſeine Sünden, aber dereinſt 
wieberzukehren und feinen Fürſtenthron einzunehmen, wenn feine 


im Engliſchen gleichfalls auf beiden Schulen mit d uatta ei 
welche im nächſten Sommer in Rußland ſtattfinden eine esch inch —— — en 


nun auch die vorliegende Eingabe, und es ift ihr ein Lehrplan vie 
geben, welcher zwar einftweilen noch keine dauernde Verbindlichkeit 

den Verein haben ſoll aber doch immerhin eine Handhabe dieten kann, 
wie etwa nach dem Programm des Vereins derartige Verſuche anzu⸗ 
ſtellen wären. Danach würde der Latein unterrigt in Gymnaſten und 
Realgymnaſten erſt in Untertertſa mit 7 wöchentlichen Stunden degin⸗ 
nen, um dann von der Unterſekunda an in den Gymnaſten mit 8, in 
den Realgymnaſten mit 6 Stunden fortgeſetzt zu werden, während 
Griechiſch eıft in Unterſekunda der Gymnaſien mit 7 Stunden einſetzt 
und in den weiteren Klaſſen 8 wöchentliche Stunden erhält. Als erſte 
fremde Sprache würde nach dieſem vorläufigen Plane in der Sexta 
beider Lehranſtalten das Franzöſiſche gewählt werden, der Unterricht 


Sprachen erſt in den höheren Klaſſen ſtattfinden. 

— Ueber die Frage, ob bei der Wahl von Stadtver⸗ 
ordneten die politiſche Thätigkeit derſelben in Betracht zu 
ziehen ſei, hat Herr Dr. Stryck, der Vorſteher der Berliner 
Stadtverordneten, ſich in einer Verſammlung wie folgt geäußert: 

„Es iſt in der Stadtvertretung traditionell, daß man in der Vers 
waltung und Vertretung derſelden Jedem feine politiihe Ueberzeugung 
läßt. Wir legen in der Verſammlung nur Werth darauf, ob der Mann 
ſich für den Dienft der Stadtverwaltung qualifizirt, ob ſeine Thätigkeit 
auf das Wohl und Webe der Stadt gerichtet iſt. Konſervative Herren 
wie Vollgold und Spinola, ebenſo extrem freiſinnige, haben bei uns 
einen neutralen Boden zu gemeinſamer Thätigleit gefunden und auch 
gemeinſam mit uns gearbeitet. Wir klopfen nur Denen auf die Finger, 
welche in unſere Vertretung geſchickt werden, nicht um mit uns zu 
arbeiten, ſondern uns zu kontroliren. Wir bedürfen der Kontroleure 
nicht, nur thätiger Mitarbeiter.“ 


— Profeſſor Dr. Wind ſcheid hat ſich über den Entwurf 
des bürgerlichen Geſetzbuches bei einem Feſtmahl zu 
Ehren des Oberlandesgerichts⸗Präſidenten Dr. Albrecht in 
. a. M. vor dortigen Juriſten folgendermaßen ausge⸗ 
ſprochen: 

„Sollten unſere Hoffnungen wieder getäuſcht werden, ſollte ein 
deutſches bürgerliches Geſetzbuch nicht auf der Grundlage des jetzt vor⸗ 
liegenden Entwurfs zu Stande kommen können? Eines Entwurfs, der 
unter dem Vorſitz eines Mannes wie Pape zu Stande gekommen iſt, 
der an Wiſſen, praktiſchem Sinn, Denk⸗ und Ardeitskraft kaum ſeines 
Gleichen hat! Man ändere und verbeſſere den Entwurf — ich gebe: 
„Rauf bricht Miethe“ und ich weiß nicht wie vieles Andere preis; man 
ſage nur nicht, daß das, was man nicht mag, das Ergebniß engberzigen 
romaniſtiſchen Denkens ſei — die romaniſtiſchen Mittel reichen voll⸗ 
kommen aus, um auch dem Satz: „Kauf bricht nicht Miethe“ gerecht 
zu werden. Und man bringe ſich zum Bewußtſein, daß, wenn das 
Geſetzbuch auf Grund des vorliegenden Entwurfs nicht zu Stande 
kommt, es überhaupt nicht zu Stande kommt. 
würde in der gleichen Weiſe angegriffen werden. Eine vollſtändige 
Einigung der Meinungen iſt nicht zu erzielen. Jeder muß 4 
damit endlich ein deutſches dürgerliches Geſetzbuch zu Stande komme. 
Ein einiges bürgerliches Recht für das einige deutſche Vofk! Und wie 
für die Rechtsanwendung die bunte Mannigfaltigkeit ver deutſchen de⸗ 
ſonderen Rechte drückend iſt, davon wiſſen gerade Sie in Ihrem Be⸗ 
zirke zu erzählen. Bedenken Sie auch das — haben wir ein deutſches 
dürgetliches Geſetzbuch, jo haben wir auch eine einige deutſche Wiffen⸗ 
ſchaft des bürgerlichen Rechts, nicht mehr eine preußiſche, bayeriſche, 
ſächſiſche u. J. w., ſondern eine deutſche. Alle wiſſenſchaftlichen Kräfte 
werden auf das Eine Werk konzentrirt ſein, und ohne eine ihm zur 
Seite ſtehende nach⸗ und ausdenkende Wiſſenſchaft vermag kein Geſetz⸗ 
duch etwas. Alſo, meine Herren, erheben Sie Ihr Glas und ſtoßen 
Sie mit mir an auf das baldige Gelingen der großen nationalen 
. das Zuſtandekommen des deutſchen bürgerlichen Geſetz⸗ 

uches! 


Jeder andere Entwurf 


Seele geläutert fein werde. — Das klingt uns Heutigen nicht 


nur ſehr romantiſch, ſondern direkt unmöglich; den Damaligen 
war es das nicht; war doch bekannt, daß im gleichen Jahr⸗ 
hundert ein mecklenburgiſcher Fürſt genau ſo gehandelt hatte, 
wie man es vom echten Waldemar glaubte. Wilbrand läßt nun 
den falſchen Waldemar einen treuen Knappen des echten Fürſten 
während der Bußfahrt fein; er läßt beide in die Gefangen⸗ 
ſchaft der Heiden gerathen und den echten Waldemar daſelbſt 
ſterben, den Knappen aber, als ergrauten Mann, in die arg 
verwüſtete, unglückliche Mark heimkehren, und dorten, aus 
Vaterlandsliebe, nicht um Herrſchermacht zu gewinnen, als 
Waldemar auftreten. Wilbrandt ſchildert uns den Betrüger 
nicht als einen Betrüger ſchlechthin. Es hat den feinfinnigen, 
aber auch grübleriſchen, ſeeliſchen Problemen nachſpüren⸗ 
den Dichter ganz offenbar gereizt, uns einen myſtiſch⸗ 
ſchwärmeriſchen, vaterlandsliebenden, mit Edelmuth und 
anderen hohen Tugenden ausgeſtatteten Menſchen zu ſchil⸗ 
dern, der trotz allen Bewußtſeins ſeines wahren Standes an 
ſeinen Beruf glaubt, als Waldemar zu herrſchen, glück 
bringend für das unglückliche Heimathland zu herrſchen. Walde⸗ 
mar, der falſche, hat in den Jahren der Gefangenſchaft mit 
ſeinem Herrn ſich dieſem innerlich, und dadurch auch etwas im 
Aeußeren, verähnlicht: er hat in der Brüderſchaſt, die ge⸗ 
meinſames Unglück giebt, deſſen Charakter mehr und mehr an⸗ 
genommen, er iſt mit ihm ſo eines Sinnes geworden, ſo Eins 
geworden, daß er, als Waldemar ſtirbt, ſich als den über⸗ 
lebenden Theil Waldemars fühlt, daß ihm iſt, als ſei 
deſſen Seele in ihn eingezogen“ wie in ein Haus, 
das ihr ſchon lang bereitet war.“ — Er kehrt als⸗ 
Pilger aus dem Morgenlande heim. Dort findet er, 
als Einzigen, der ihn erkennt, ſeinen getreuen Freund Heinrich 
Malchow, denſelben, der des Pilgers Tochter aufgerogen, als 
deſſen Weib geſtorben. Malchow, erſchreckt durch die Athnlich⸗ 
keit des Freundes mit dem nun todten Markgrafen, bewegt 
vom Elend des Vaterlandes und in der Ueberzeugung, daß die 
in Wahrheit auf den falſchen Waldemar Übergegangenen Herr⸗ 
ſchertugenden des echten der Rettungsanker für die Mark ſein 
werden, hilft ihm aus aller Kraft, den Thron zu gewinnen, 
ſprengt das Gerücht von der Wiederkehr des Markgrafen aus, 
ſammelt dem Meinhardt Freunde und ſchwört ihm Treue als 
ſeinem echten Herrn! Die Märker fallen dem „aus dem Grab 
Erſtandenen“ zum größten Theile bei, denn der neue Mark: 
graf bewährt ſich höchſt fürſtlich (in wunderbar ſchönen Spenen ), 
die Großen des Landes, die Geiſtlichkeit, ja der Kaiſer aner⸗ 
kennen ihn, und der letztere belehnt ihn feierlich von Neuem 
mit der Mark, nachdem auch der junge Fürſt von Anhalt, der 
letzte Zweifler, ihn als ſeinen Oheim anerkannt hat — mehr 
freilich aus Liebe zu deſſen Tochter, der flolgen Ger⸗ 


Die Nachricht von der Berufung des NRegierungs- 
Präſidenten v. d. Recke v. d. Horſt in Königsberg auf den 
gleichen Poſten in Düſſeldorf und die Ernennung des Geh. 
Ober⸗Reg.Rathes Dr. v. Heydebrand und der Laſa aus 
dem landwirthſchaftlichen Miniſterium zum Regierungs ⸗Präſt⸗ 
denten in Königsberg wird von der „Kreuzztg.“ beſlätigt. 
Durch die Ernennung des letzteren erliſcht deſſen Mandat zum 
Abgeordnetenhauſe für den Wahlkreis Wartenberg⸗Namslau⸗ 
Oels im Regierungsbezirk Breslau. 

Kiel, 16. Oktober. Die „Kieler Ztg.“ berichtet: Der Kaiſer hat 
ein von dem Vorſtande der deutſchen allgemeinen Ausſtellung für 
Unfallverhütung angebotenes, vom Maler Hermann Prell gemaltes 
Bild, Se. Majeſtät auf der Kommandobrücke der Pacht „Hohenzollern“ 
darſtellend, angenommen und beſtimmt, daß daſſelbe der Marines 
Akademie zu Kiel überwieſen werde. 3 

* Aus Nordſchleswig wird der „Kr.⸗Ztg“ geſchrieben: Die 
däniſche Proteſtpartei in Nordſchleswig beabſichtigt bei den 
kommenden Reichstagswahlen ihre volle Kraft einzuſetzen. „Es gilt 
(ſo ungefähr ließ ſich der Reichstags⸗Adgeordnete 1 in 
einer Wählerverſammlung zu Jels aus) der ganzen Welt zu zeigen, 
daß die Zahl der däniſchen Reichstagswähler ſich nicht vermindert hat.“ 
Nach den Waplen zur erſten Legislaturperiode des deutſchen Reichs⸗ 
tages im Jahre 1871, bei welcher 12 408 Stimmen auf däniſche Kan⸗ 
didaten abgegeben waren, erfuhr die däniſche Stimmenzahl hei den 
drei nächſten Reichstagswablen eine bedeutende Verminderung. 1874 
fielen auf däniſche Kandidaten 11931 Stimmen, 1877: 10 695 Stimmen 
und 1878 nur 9991 Stimmen. Da kam die Wahl in 1881, bei welcher 
es den Dänen glückte, zwei Mandate zu erringen; auf die beiden 
däniſchen Reichstagsabgeordneten fielen 14414 Stimmen. 1884 wurde 
es wieder anders; die Dänen vermochten nur 6891 Stimmen zu er» 
zielen und fo hatten ſich mithin in dem Zeitraum von 1871 bis 1884 
die däniſchen Stimmen faſt auf die Hälfte vermindert. 1887 nahm 
die Agitation wieder, wie oben erwähnt, einen ftarfen Anlauf und 
man brachte es auf 8510 Stimmen. Um nun demnächſt nicht wieder 
mit einer geringeren Stimmenzahl zu figuriren, ſollen die ftärkften 
Agitationdmittel in Anwendung gebracht werden. Der Nordſchles⸗ 
wigſche Wählerverein“ will ganz Nordſchleswig mit Flugſchriften 
üderſchwemmen und in allen Theilen Nord⸗Schleswigs Wägler⸗Ver⸗ 
ſammlungen abhalten. Die Abgeordneten Johannſen und Laſſen, die 
Redakteure der Proteſtblätter und andere Agitatoren werden das 
Land bereiſen und überall Wählerverſammlungen abhalten. Johannſen 
und Laſſen dereiſen gegenwärtig die Inſel Alſen. Im Kreiſe Tondern 
hat der Redakteur Jeſſen aus Flensdurg bereits an drei Orten Ver⸗ 
ſammlungen abgehalten; als er geſtern in Lügumkloſter ſprechen 
wollte, nahm die Verſammlung einen unerwarteten Verlauf. Die 
deutſchgeſtunte Bürgerſchaft hatte das Verſammlungslokal eine Stunde 
vor Beginn der Verhandlungen dicht beſetzt, ſo daß die Herren Dänen 
nicht hinein konnten. Als Jeſſen das Wort ergreifen wollte, forderte 
Amtsrichter Schwarz die Bildang eines Bureaus. Jeſſen wies dem 
Amtsrichter die Thür, da nur „däniſche Wähler geladen ſeien“. Die 
Verſammlung antwortete mit der Abfingung dis Preußenliedes, worauf 
die Polizei die Verſammlung auflöſte. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

* Peſt, 17. Oktober. Das Kabinet Tiſza ſchwebt zwiſchen 
heute und morgen in einer Kriſis. Der Miniſterrath befaßte 
ſich, wie man der „M. Ztg.“ telegraphirt, zufolge der unlieds 
ſamen Vorgänge in jüngſter Zeit ernſtlich mit der Frage einer 
geſetzlichen Regelung aller auf die gemeinſame Armee bezüglichen 
ſtaatsrechtlichen Fragen, wie beiſpielsweiſe die Bezeichnung der 
Armee als kaiſerliche und königliche und ähnliche Formdinge. 
Die Miniſter Tiſza, Szilagyi und Szapary weilen heute in 
trud, als aus ſtetiger Ueberzeugung. Waldemar ſucht 
den Anhaltiner ganz und unwandelbar für ſich zu gewin⸗ 
nen, indem er ihm die Tochter zum Weide verſpricht. Und 
das iſt der rr Schritt zum Untergang; denn nun befleckt er 
fein, wie er Dis dahin glaubte, reines Thun durch Schuld. 
Gertrud, die ſich plötzlich zur Fürſtentochter geworden ſieht 
(Waldemar läßt ſie, als ſeine angeblich natürliche Tochter, vom 
Kaiſer legitimiren) liebt den Sohn Heinrich Malchows; der 
Vater zwingt ſie, ihn zu laſſen und ſchlägt dem verzweifelten 
Vater des unglücklichen jungen Malchow deſſen dringende, war⸗ 
nende, drohende Bitte auf Vermählung der Liebenden ab. Und 
als Malchow, dem Wahnfinn nahe, trotz feines Huldigungseides, 
den Waldemar zwingen will, die Einwilligung zu geben, als 
er ihm droht, der ganzen Fürſtenherrlichkeit ein Ende zu machen, 
da erſticht ihn Waldemar als Verräther — eine ſo herrliche, 
dramatiſch kraftvolle Szene, wie wir deren in der neueren dra⸗ 
matiſchen Literatur nur ſehr wenige haben. — Die Ermordung 
des Freundes iſt der Anfang vom Ende. Waldemar ſühlt 
ſich ſchuldbeflect. Die letzten Worte des ſterbenden Malchow 
haben die Seinigen an ſeiner Echtheit irre gemacht und er 
ſelber ſieht es nun zu klar, daß er (wie Macbeth) durch ein 
Meer von Blut waten muß, um das Errungene zu ſichern. 
Zerriſſen im Gemüth, denn er kann nicht mehr an ſeine 
„Sendung“ glauben, weigert er ſich, dem jungen Ludwig dem 
Römer das Feld zu räumen, trotzdem ſich ihm dieſer 
(in einer prächtigen Szene) als ein unzweifelhaft edler 
Fürſt bewieſen, der das Land ſicher ruhig und glücklich 
machen wird, nachdem ſein unedler Bruder, Ludwig der 
Bayer, ſein Recht auf die Mark an den jüngeren Bruder ab⸗ 
getreten hat — und ſo bekennt Waldemar durch die That, daß 
er ſeinen Betrug nicht mehr des Landes wegen fortſetzt; er 
kann nun nicht mehr ſagen: „Ich thue es nicht um mich, 
ich thue es um die Mark!“ — Der träumeriſche Bruder 
Malchows hat Verdacht geſchöpft; er will den Betrüger durch 
Schreck entlarven und erſcheint dieſem beim Hochzeitsfeſt des 
Anhaltiners mit der Gertrud als Geiſt des echten Wal⸗ 
demars ... . das (dramatiſch ſehr gewagte!) Mummenſchanz⸗ 
Spiel gelingt — Waldemar verräth ſich, und Alles wendet 
ſich von ihm, ſelbſt die eigene Tochter, die ihn verflucht! Nur 
wenige bis in den Tod Getreue halten bei ihm aus, u. A. 
der von ihm vom Tode zum Leben begnadigte Raubritter Ale⸗ 
brand, der in feiner echten märkiſchen Treue, feiner Strauch 
ritter⸗Trotzigkeit über jedes Lob erhaben vorzüglich gezeichnet 
und eine wunderbar ſchöne Figur im Stücke iſt. Jetzt naht das 
Ende raſch heran. Waldemar iſt geſchlagen, und die bevor⸗ 
ſtehende letzte Schlacht muß ihm den Reſt geben. Da tritt noch 
einmal Ludwig der Römer zu ihm (der ihm die Tochter wieder 
zuführt) und ſeine bewegten Worte vermögen es, den Edelmuth 
Waldemars wiederaufleben zu laſſen, ihn zu beſtimmen, nicht 


Wien und werden in gemeinſamer Miniſterkonferenz unter 
dem Vorſitz des Kaiſers ihr Vorhaben unterbreiten. Die un⸗ 
gariſchen Miniſter gingen nach Wien in der Zuverſficht einer 
günſtigen Erledigung der Angelegenheit, doch muß auch der 
gegentheilige Fall als möglich betrachtet werden. 

* Prag, 17. Oktober. In der heutigen Sitzung des 
Landtages beantwortete der Statthalter in deutſcher Sprache 
Horals Anfrage wegen des akademiſchen Leſevereins mit 
der Erklärung, daß deſſen Abreſſe an die Pariſer Studenten⸗ 
ſchaft eine ausgeſprochen politiſche geweſen wäre. Der Statt⸗ 
halter warnt die Studentenſchaft vor politiſchen Einmengungen, 
deren Folgen fie ſelbſt zu tragen habe, und bedauert, daß ein 
Profeſſor der Technik (der Jungezeche Tilſcher) die Anfrage mit 
unterſchrieben habe, während die Profeſſoren doch beruhigend 
wirken ſollten. Darauf entſtanden lärmende Proteſtrufe 
der Jungezechen und Bravorufe der Altezechen. Es ward ger 
rufen: „Wir wollen eine czechiſche Antwort auf eine czechiſche 
Frage.“ Auch die Gallerie ruft dazwiſchen und lärmt. Mit 
Mühe wird endlich die Ruhe wieder hergeſtellt. 


Italien. 


* Rom, 15. Oktober. („Voſſ. Ztg.“) Die geſtrige Rede 
des Miniſterpräſidenten Ceispi, welche in den glänzenden Räumen 
des „Hotel des Palmes“ in der Hauptſtadt Siziliens durch 450 
Feſttheilnehmer, darunter 36 Senatoren und 146 Abgeordnete, 
an zahlreichen Stellen durch allgemeinen und begeiſterten Beifall 
unterbrochen wurde, wird bei ihrem außergewöhnlichen Umfange 
durch den Draht nicht vollſtändig mitgetheilt worden fein. Ein 
Theil derſelben, welcher nicht ohne Weitſchweifigkeit von der 
Vergangenheit und den Leiſtungen der Regierung und Volks⸗ 
vertretung in den letzten zwei Jahren handelt, verdient auch 
kaum eine vollſtändige Wiedergade. Um ſo mehr iſt dies bei 
denjenigen Abſchnitten der Fall, welche die wichligſten Punkte 
der italteniſchen Politik: die parlamentariſchen Verhältniſſe, die 
Oppoſit ion des Vatikans und der Radikalen, die wirthſchaftliche 
Zukunft, die auswärtige Politik und die Afrika⸗Angelegenheit 
behandeln. Es ſei deshalb geſtattet — möglicher Weiſe im 
Wettſtreit mit dem Draht⸗Stil — den genannten Punkten hier 
gerecht zu werden. Erſt die zweite Hälfte der Rede war ihnen 
gewidmet. Die ganze erſte Hälfte beſchäftigte ſich nach einer 
ſehr herzlichen und warmen Dankſogung an die engeren Mit⸗ 
bürger des Redners und einem Rückblick auf die großen natlo⸗ 
nalen Tage Siziliens mit der Regierungsthätigk⸗it ſeit dem 
Tage des politiſchen Programms von Turin, an welche Stadt 
Crispi einen durch ihre patriotiſchen Verdienſte eingegebenen 
begeiſterten Gruß richtete. Auch der erſte Theil der Rede jedoch 
war von dem ſiegreichen Glauben an die Freiheit, von der 
warmen Liebe für das wahre Wohl der Nation und ihrer 
minder begünſtigten Klaſſen durchweht, die bei Crispi nicht bloß 
Trugbilder, geſchaffen durch eine feurige Beredſamkeit und die 
Sucht nach Wirkung und Beifall, darſtellen. Er ſchloß dieſen 
Theil mit der ernften Froge: „Aber was wäre das Wohl⸗ 


noch mehr Blut durch eine letzte Schlacht zu vergießen, ſondern 
zu entſagen. Waldemar nimmt Gift und ſtirbt. — Man ſieht, nicht 
nur das ſeeliſche Problem iſt intereſſirend, auch die bewegte Hand⸗ 
lung. Schade nur, daß unſer Intereſſe, trotz alledem, gleich von vorn⸗ 
herein einen Stoß ins Herz bekommt, weil wir von Anfang an, 
ungleich wie beim Demetrius, wiſſen, daß wir es mit einem 
Betrüger zu thun haben! — Die Charakterzeichnung iſt geradezu 
meiſterlich, ſelbſt bei den Epiſodenfiguren, wie z. B. der Figur 
eines alten, geiſtesſchwachen Einſiedlers, der früher Mühlknappe 
bei Jacob Meinhard war und dieſen erkennt, aber aus Furcht 
wie Liebe nichts verräth, trotzdem er oft wider Willen nahe 
daran iſt. — Was bei dem Stücke noch ſtärker hätte betont werden 
können, das iſt die hiſtoriſche Thatſache, daß dem falſchen Waldemar 
ſo manche Leute zufielen, trotzdem ſie von ſeiner Unechtheit überzeugt 
waren, aber ihm huldigten aus egoiſtiſchen Motiven, und 
ferner der Umſtand, daß er ſich bei Vielen verhaßt gemacht 
hatte durch Herrſchſucht und harte Bedrückung — die Macbeth⸗ 
Wendung im Charakter konnte ſchärfer herauskommen, zumal 
ja die Geſchichte für fie zeugt. Machte man doch auf den hiſto⸗ 
riſchen falſchen Waldemar damals Hohnſprüche wie z. 8: „Wal- 
demar valde amarus est (iſt ſehr bitter, grauſam), das iſt 
märkiſches Latein, könnte auch wohl beſſer fein!" — In allem 
Uebrigen aber iſt es ein vorzügliches Werk, und nicht zum 
mindeſlen vorzüglich in der echt dichteriſchen, ſchönen, leicht archai⸗ 
ſtiſch gefärbten Sprache! 

Auch Lindaus neues Bühnenwerk zeichnet ſich neben An⸗ 
derem durch eine vorzügliche Sprache aus — ein Hauptvor⸗ 
zug in den Augen aller derer, die es wirklich ernſt mit der 
literariſchen Kunſt meinen, für die es eine heilige Ueberzeugung 
iſt, daß der Schriftſteller mit dem Materiale ſeines Kunſtſchaf⸗ 
fens der Sprache, fo ſorgſam und mit ſolch einem tief inneren 
Bewußtſein ihres Werthes umgehen ſoll, wie der Bildhauer, 
Maler und Muſiker mit ſeinem Materiale, dem Marmor, der 
Farbe, den Tönen! Und gerade heut zu Tage muß ein Beifpiel 
künſtleriſcher Sprachbehandlung beſonders hervorgehoben werden, 
weil ſich ſelbſt viele unſerer begabteſten Schriftſteller in einer 
Vernachläſſigung ihres Kunſtmaterials gefallen, die nur deshalb 
keine allgemeine Entrüſtung erregt, weil unſer Sprachgefühl 
durch die erſchreckende Häufigkeit der Sprachverlotterung nur 
allzuſehr abgeſtumpft iſt. Freilich, von der Bühne her empſfin⸗ 
det man jene ſträfliche Fahrläſſigkeit in der Behandlung des 
geſtaltenden Wortes nicht beſonders ſtark, weil das Wort da ſo 
raſch vorüberrauſcht, der eine Satz vom folgenden ſo ſchnell 
überholt wird. Würde man die meiſten unſerer neuen Theater⸗ 
ſtücke, anſtatt ſie zu ſehen und zu hören, leſen, man würde ſich 
ſelbſt in den Kreiſen der Sprachlich⸗Unbefangenen oft geradezu 
entſetzen, weil man wahrnehmen würde, daß die Mehrzahl un⸗ 
ſerer Autoren ſich damit begnügt, ungefähr den richtigen Aus» 
druck zu finden, anſtatt mit unabläffigem Bemühen den einen 


ergehen, angenommen auch, daß es uns gelänge, es den Maſſen ! ft 


zu verſchaffen — ohne die Freiheit, welcher die Italiener 
jenes ſo oftmals aufgeopfert haben?“ Und er gab darauf die 
ſchöne Antwort: 

„Wohlan! Wir haben fie gewollt, die Freiheit, und haben fie ge» 
übt, indem wir den Buchſtaben der alten und der neuen Geſetze weit⸗ 
berzig auslegten. Wir haben gewünſcht, zu zeigen, daß unſere Staats⸗ 
eintichtungen, geſchaffen durch die freie Wahl der italieniſchen Völker, 
durch allgemeine Zuſtimmung beſtehen blieben, und es iſt uns gelun⸗ 

en. Niemals deſtand in den Schranken der Geſetzlichkeit eine ſolche 

Reeiheit des Ausdrucks der entgegenſtehenden Meinungen; niemals 
genoß die Monarchie einer jo umfaſſenden, fo warmen, fo überzeugten 
Zuſtimmung wie jetzt.“ Aber, fuhr Crispi fort, vie Staatseinrichtungen 
bedürfen einer beftändigen und wachſamen Vertheidigung gegen die 
Feinde, welche, „ſei es von hoher oder von niedriger Stelle, das poli⸗ 
tifhe Gebäude untergraben wollen, und ſich an einer Vergangenheit 
infpitiren, die nicht wieder aufleden kann oder an einer Zukunft, die 
nur anders, aber nicht beſfer fein würde.“ Dieſe Feinde find die Kleri⸗ 
kalen und die radikalen Umſtürzler. „Ich will gewiß keine Worte 
verlieren, um das Recht Italiens und der Römer auf Rom nachzuweiſen. 
Nachdem das italieniſche Volk in ſeinen Verſammlungen ein einiges 
und untheilbares Italien unter dem Szepter des Hauſes Savoyen ver⸗ 
kündet hatte, konnte Rom davon nicht ausgeſchloſſen ſein. Seit 1860 
war die Frage nur eine ſolche der That, der wirklichen Beſetzung. 
Wäre eine Volksabſtimmung nöthig geweſen, ſo würde es die Berech⸗ 
tigung derſelben in letzter Inſtanz ausgeſprochen haben. Aber auch 
ohne dieſelbe hatte das Recht der Nation keinen Widerſpruch zu be⸗ 
fürchten. Die Nation beſteht durch eigene Vaſeinsberechtigung inner⸗ 
balb des Kreiſes ihrer Grenzen, und keine Nation hat ſo beitimmte 
und deutliche Grenzen wie Italien. Natio quia nata. Der Papſt 
hatte als weltlicher Fürſt keine höheren Rechte als die anderen ent⸗ 
thronten Fürſten, die Römer keine geringeren Rechte als die anderen 
italieniſchen Bürger. Jene Fürſten herrſchten entweder auf Grund der 
Uſurpation oder von Verträgen — gegenüder dem natürlichen Rechte 
waren beide nichtig. Das Recht, frei und unabhängig zu beſtehen, iſt 
älter als jedwede künſtliche Abmachung, und Eroberung, Schenkung, 
Beſetzung können es nicht entkräften. Das weltliche Papſtthum, ob⸗ 
wohl ſeit Jahrhunderten beſtehend, iſt alſo im Daſein Roms nur eine 
Uebergangszeit geweſen. Rom erhob ſich, beſtand, herrſchte vor dem 
Papſtthum, es wird auch ohne daſſelbe dauern. (Stürmiſcher, anhal⸗ 
tender Beifall.) Es wird dauern und italieniſch ſein. Die hinterliſtige 
Schmeichelei im Innern, die Gewaltthat von draußen werden nichts 
vermögen. Mag man weinerliche Klagen anbringen, mag man zu 
Drohungen greifen — er wird vergeblich fein. Ein erhabenes Wort, 
wie es die großen Gedanken zuſammenzufaſſen, die großen vaterländi⸗ 
ſchen Ereigniſſe zu bezeichnen und das Bewußtiſein der Nation wieder⸗ 
zugeben pflegt, hat Rom unantaſtbar genannt. Und aus Italien iſt 
dieſes Wort hinausgegangen als Geſetz für die moderne Welt. Und 
dieſe Welt vertritt Italien in Rom; daher der Kampf auf dem Felde 
der Geiſtes freiheit.“ 


Crispi beendete dieſen Theil ſeiner Rede mit der Darle⸗ 
gung des Verhältniſſes des neuen Italiens zum Papſtthum und 
zur Kirche. Dieſem die Freiheit, unbeſchränkt die religtöſen 
Pflichten auszuüben; dem Staate und der Nation das Recht, 
religiöfe Duldſamkeit zu üben, Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit 
zu ſchützen, den geiſtigen Zwang zurückzuweiſen. Die Reihe 
kam dann an die Staatsfeinde des anderen Flügels, gegen 
welche ein nicht minder harter Kampf zu führen ſei. 

„In ihm bedarf es vor allem des Muthes der eigenen Ueberzeu⸗ 
gung. Da es Republikaner, Internationaliſten, Anarchiſten giebt, welche 
heute ſeltſame Ehen ſchließen und dabei den Anſpruch erheben, die Ge⸗ 
danken Mazzinis und Garibaldis zu vertreten, ſo müſſen auch die 
Männer von beſonders fortgeſchrittenen aber vernunftgemäßen Ideen 
ch ‚offen von jenen Parteigängern der Unordnung. und augleich Des 


| allein richtigen, völlig den Begriff deckenden und ihn plaftiſch 


herausgeſtaltenden Ausdruck zu ſuchen — denn wie es 
für den Bildhauer nur eine Linie als Contour 
giebt, um die Statue ſo und nicht anders vors 


vors Auge zu fielen, und wie es für den Maler nur die eine 
Nuance der Farbe an jeder Stelle giebt, wenn er einen be⸗ 
ſtimmten Eindruck hervorbringen, im koloriſtiſchen Zuſammen⸗ 
klang die gewollte Farbenharmonie erzeugen will, ſo giebt es 
auch für den Künſtler mit dem Wort nur einen Ausdruck, der 
ganz ſagt, nicht zu viel und nicht zu wenig, nicht zu ſchwach 
und nicht zu ſtark, was er ſagen ſoll! Freilich, deſſen ſind ſich 
bei Weitem nicht Alle bewußt, die da ſchrieben; die meiſten 
denken: ich kann ſprechen und kenne die Orthographie — alſo 
kann ich auch „ſchreiben“! Denn ſelbſt gegen die Grammatik, 
ſo unglaublich es klingt, verſtoßen ſo manche unſerer Autoren, 
und nicht nur gegen die von ihnen zu verlangende abſolute 
Präciſion des Ausdrucks und die Edelſchöne des ſtliſtiſchen 
Gefüges! Und gerade deshalb thut es doppelt wohl, einmal 
auch von der Bühne herab eine Sprache zu hören, wie ſie ſich 
in Lindaus „Schatten“ findet — etz iſt geradezu ein Genuß 
für Alle, die Hochachtung vor dem Wort als Kunſtmaterial 
hegen, der Diktion dieſes Autors zu lauſchen, ſich zu erfreuen 
an der klaren Durchſichtigkeit ſeines Stils, an der Prägnanz 
des Ausdrucks und der Anmuth ſeiner Redewendungen, alſo 
an Eigenſchaften, die man fo felten vereint findet, 
hier aber ſogar noch obenein im Bunde mit 
Kraft und Mark! Wenn ich nun noch hinzufüge, 
daß die Diktion ſo abſchattirt iſt, daß ſie zu 
einem Hilfsmittel der Charakteriſtik der verſchiedenen 
Perſonen wird, ſo hoffe ich, ein Bild davon gegeben zu haben, 
wie Lindau das ſprachliche Material ſeiner Schöpfung zu hand⸗ 
haben verſtand! Was nun das Werk ſelber anlangt, ſo muß 
zunächſt geſagt werden, daß es intereſſant iſt, unſere lebhafteſie 
Theilnahme erlangt von Anfang bis Ende, trotzdem der An⸗ 
fang ziemlich lang ausgedehnt, (d. h. die Expoſition ſich zu 
langſam entwickelt, weil der Autor das „milieu“ der beiden 
Hauptfiguren ſo detaillirt zeichnet) und trotzdem das Ende ein 
grauſames, uns peinigendes iſt, ganz abgeſehen davon, daß 
es dem einen „Helden“ des Stückes unſere Sympathleen voll⸗ 
ſtändig entfremdet, weil er graufames Unrecht thut. Und es 
muß ferner von vorn herein geſagt werden, daß das Stück 
voller Unwahrſcheinlichkeiten iſt, ja Unmöglichkeiten als Vorauss 
ſetzungen verſchiedener Szenen enthält (wie bei vielen Lindau⸗ 
ſchen Stücken, daß es aber dennoch ein hochbedeutendes, von 
Schöpferkraft zeugendes, dramatiſch bewegtes Drama iſt, das 
uns das Leben in künſtleriſch veredelter Weiſe widerſpiegelt — 
es iſt das reifſte, werthvollſte Werk aus Lindaus Feder, trotz 
allem, was dagegen einzuwenden iſt! 


günftigern der nationalen Zwietracht und ſozialen Zerrüttung trennen. 


ies muß ihnen um fo leichter werden dank der verſtändnißvollen 


Weitherzigkeit, der richtigen Duldſamkeit, dem wohlverſtandenen Lide⸗ 
ralismus, welche die Regierung in der Verwaltung und Geſetzgebung 
bewieſen hat und beweiſt — bereit, wie fie iſt, alle gefunden Ideen, 


alle . Männer aufzunehmen.“ Wachſam und beharrlich müfie 


* 


auch den Wühlereien der Umſtürzler entgegengetreten werden, nicht 
durch gewaltſame Mittel, aber durch Bekämpfung ibrer Ideen, durch 
Belehrung der Maſſen und durch thatſächliche Hilfe für die Enterbten. 
„Die Regierung wird alle Reformen zulaſſen und fördern, welche auf 
wirthſchaftlichem und politiſchem Gebiete ſich nützlich oder nothwendig 
erweiſen; denn alle dieſe finden Platz im Rahmen der Staatseinrich⸗ 
tungen. Sie will auf dieſe Weiſe ebenfo dem „ruhigen Hinſcheiden“ 
wie den blutigen Umwälzungen vorbeugen.“ 

Der Redner kam dann nach der Reihe auf die gegen die 
Handelspolitik, die wirthſchaftliche Unthätigkeit, die äußere und 
die Afrikapolitik der Regierung erhobenen Vorwürfe zu ſprechen. 
Die Nichterneuerung des Handels vertrages mit Frankreich führte 
er auf die Abneigung der Republik und ihre veränderte Han⸗ 
delspolitik zurück. Er beſtritt, daß die wirthſchaftliche Krifis 
Italiens weſentlich durch den Zollkrieg und die Regierungspelis 
tik veranlaßt ſei. Nach feiner Ueberzeugung hat die Krifis 
ſachliche Urſachen, kann der Regierung nicht zur Laſt gelegt 
werden und wird die italieniſche Produktion und Induſtrie in 
Wege leiten, auf denen ſie bald zu werthvoller Unabhängigkeit, 
regerem Leben und reicherem Entgelt gelangen werde. Die 
Lebenskraft und fortſchreitende Wohlhabenheit der Nation zeige 
ſich in dem wachſenden Ertrage der Abgaben, welcher geſtatte. 
auf neue Auflagen in der neuen Tagung zu verzichten. Auch 
die Anklage, Italien eine Stellung unter den Mächten geden 
zu wollen, welche ihm nicht zukomme und unmögliche Opfer 
auferlege, wies Crispi beſtimmt zurück. Nur die gebührende 
Stellung und die zur Entwickelung aller Kräfte und Ausübung 
aller Rechte nöthige Freiheit und Achtung habe er ſeiner Nation 
verſchaffen wollen. Schon ſeit dem erſten Erwachen zur Unab⸗ 
hängigkeit und Einheit habe man Italien ebenſo fälſchlich des 
Größenwahnes angeklagt. 


Lokales. 
Poſen, 19. Oktober. 

* Stadttheater. Lebhaft bewegte Volksſcenen, einige urwüchſige 
Figuren mit kräftigem, zuweilen ſehr draſtiſchem Humor und ein A 
Sröhnenves Pathos, das iſt die Signatur von Wildenbruchs „Die 
Quitzows“, welche geſtern vor ausverkauftem Hauſe hier ihre erſte 
Aufführung erlebt haben. Das Publikum war gleich von Beginn des 
Stückes demſelden freundlich geſinnt und begleitete die Vorſtellung 
andauernd mit lebhaften Beifallsäußerungen, die an den Aktſchlüſſen 
Hervorrufe der in den erſten Rollen wirkenden Künſtler ſowie des Di⸗ 
reklors Herrn Rahn, der die Vorſtellung ſehr geſchickt und ſtimmungs⸗ 
voll inſcenirt hatte, veranlaßten. Die Darſtellung, an der in hervor⸗ 
ragender Weiſe die Herren Schreier, Schacht, Luedeck und Legau 
und von den Damen vor allen in einer kleinen, aber mit echt Berlini⸗ 
ſchem, urwüchſigem Humor geſpielten Rolle Fräulein Anna Walther 
betheiligt waren, ging glatt und glänzend von Statten und beiriedigte 
das Publikum außerordentlich. / 

d. Für die Diözeſe Bredlan iſt auf u. des Fürſtbiſchofs 
ein neuer Diözeſan⸗Katechismus in größerer und kleinerer Ausgabe er⸗ 
ſchienen, von beiden Ausgaben find auch polniſche Uederſetzungen, zum 
Gebrauch der polniſchen Bevölkerung in Oberſchleſten, herausgegeben. 

d. Die erſte Verſammlung polniſcher 8 bat in 
Krakau am 15. d. M. begonnen. Aus Poſen nimmt Dr. Zielewicz 
an dieſer Verſammlung tbeil. 

n. Ein neuer Reviſionsſchacht iſt in der Taubenſtraße, gegen⸗ 
über der Pfarrlirche, zu dem dort unter der Straße hin führenden 
Kanale hergeſtellt worden. 

n. Auf der Nordſeite der Friedrichsſtraße, zwiſchen Wilhelms⸗ 
ſtraße und Sapiehaplatz, findet gegenwärtig die Verlegung der Röhren 
zur Ableitung der Hauswäſſer in den dort im vorigen Jahre erbauten 
Hauptkanal ſtatt. 


Handel und Verkehr. 
Berlin, 18. Oktober. Zentral⸗Markthalle. Amtlicher Bes 
richt der ſtädtiſchen Markthallen⸗Direktion über den Großhandel in der 
Rentral⸗ Markthalle.] Marktlage. Fleiſch. Starke Zufuhr, 
flaues Geſchäft. Preiſe wie geſtern. Wild und Geflügel. Hirſche 
etwas knapp und höher bezahlt, Rehe reichlich und billiger. Haſen, 
Krammetsvögel und Rebhühner waren begehrt und find im Preiſe ges 
iſche. Unverändert. Butter ruhiges Geſchäft, Preiſe de⸗ 
ei 1 eg u. * 5 den früheren Preiſen. Obſt, Ge⸗ 
müſe, Südftr e unverän 
b Leif 2 Rindfleiſch Ia 56—62, IIa 46 —54, IIIa 33—38, Kalb» 
gs Ia 58-65, IIa 42-55, Hammelfleiſch la 48—52, Lia 49-46, 
weinefleiſch 58—65 Mk. per 50 Kilo. 
Geräuchertes und geſalzenes Fleiſch. Schinken ger. mit 
en 100-110 M., Speck, ger. 75—80 M. per 50 Kilo. 
il d. Damwild per + Kilo 0,35—0,48, Rothwild per 1 Kilo 
0,30—0,38, Rebwild 1a. 0,60 —0.72, IIa. bis 0,56, Wildschweine 0,28 0.41 


M., 8. 3,70 M. 
ildgeflügel. Faſanenhähne 2,50 —3.50 Mk., Faſanenhennen 


x 


7115 
3c.) do. 20—35 M., Aale, — M., do. mittelgr. 50 M., do. kleine 
40 21 Krebſe, große, p. bock 5—7 M., mittelgr. 1.75 —3,70 M., 
do. kleine 10 Gentimeier 9.75 — 1,20 Mt. 

Butter u. Eier. Oſt⸗ u. weſtpr. Ia. 120—122 M., IIa. 114—118, 
ſchleſiſche, pommerſche und poſenſche Ia. 119,00 — 120,00, do. do. a. 
114—118 M., ger. Hofbutter 110—115 M., Landbutter 85—93 M. 
— Gier. Hochprima Eier 3,15— 3,25 Mark, Prima do. —, per Schock 


netto ohne Rabatt. 
te und Früchte. Daberſche Speiſekartoffeln 1,20—1,60 M., 
ofen» 1,20—1,50 Dre weiße 1,20 —1, 


do. blaue 1,20—1,60 N., do. N 1.60 

obrrüben, lange 7 
Blumenkohl, per 100 ark, Kohlrabi, per Schock 0,50 

ocäpfel 3-5 M 
2 Liter 8-10 M., 
50 per Kg., Die. brutto mit Korb 8—20 M., ungar. do. 10—40 Mark. 
ze 

über Notiz. — Ro Qualität 150—155 M. — Spiritus 


50—5,50 M. per 50 Kilogramm, 
ark, Gurken Schlangen» große per Schock — 
Kopf 25—30 Mark, 

dis 0,60 M., Koyfſalat, inländiſch 100 Kopf 2 M., Spinat, per 50 Ltr. 
0,75 M., „ Tafeläpfel, diverſe S 
ver 50 Kochbirnen per 50 
10—20 M., Pflaumen, pr. 50 Liter 10,00 bis 12,00 M., 

Bromberg, 18. Oktoder. (Bericht der Handelskammer. 2 n: 
feiner 173—177 Mark, 2 nach 2 5 160—172 Mark, feinſter 

ggen: na 

50er Konſum 53,00 Mart, 70er 38,00 Mark. 


Druck und Verlag der Hofduchdruckerei von W. Order u. Comp. (A. Röftel) in Poſen. 


Feſtſetzungen aute mittlere geringe Waare 
der ſtädtiſchen Markt- Höch | Nie Höch⸗] Nies Höch⸗] Nies 
fter | drigſt.] ſter drigſt.] ſter drigſt. 
Deputation. M. Pf. M. Bf. Vi. Bf. M. Bf. ul 2 M Pf. 
Weizen, weißer 18 30 181011770117 301 16 701160 
Weizen, gelber alter] pro 18 20 17 90 17 6017 29 16 60 16 10 
Roggen 100 — 16 8016 60 16 3016 10 15 99 
erſte 16 50 16 — 15 70 15 30 1450| 13 — 
Hafer Kilog. 16 — 15 80 1560 15 40 15 20 14 80 
Erbſen 1650116 — 15 50 15 — 14 50 14 — 
Raps, per 100 Kilogramm, 29,60 — 27,9 — 26,40 Mark. 
Winterrüdſen 830 — 27,40 — 25,80 Mark. 
Sommerrübſen —.— — —,— — —,— Mark. 
otter — —. — Mark. 
Schlaglein 21,50 — 20,30 — 18,— Mark. 
Hanf ark. 


aat —, —. — 
Kartoffeln Detailpreiſe) pro 2 Liter 0,08 — 0,09 — 0,10 Mark. 
Breslau, 18. Oktober, 9 Uhr Vormittags. Die Stimmung am 
Veit n Markte war im Allgemeinen ſehr ruhig, bei mäßigem Angedot 
reiſe unverändert. 

Weizen in ruhiger Haltung, per 100 Kilogramm alter ſchleſiſcher 
weißer 16,90 18.00 — 18,50 M., alter gelder 16,80 —17,90 — 18.40 
Mk. neuer ſchleſiſcher weißer 16,00 — 16.50 — 18,20 Mark, neuer gelber 
16.80 —17,90—18,40 Mk., feinſte Sorte über Notiz bez. — Roggen nur 
feine Qualitäten dehauptet, per 100 Kilogramm 16,50 —16,70—17,10 
: orte über Notiz dezahlt. — Gerſte in en 

per 100 Kilogr. — 


15,50—15,80—16,00, weiße 16,50—17,50 a⸗ 
fer mehr angeboten, per 100 Kilo 14.70 15,20 —16,20 Mk. — Mais 
gut verkäuflich, per 100 Kilogr. 12,00 — 13,50 —14,00 M. — Er b⸗ 


15 ſehr gefragt, ver 100 Kilogramm 15,00 — 16,00 — 17,00 Mark, 
iktorta⸗ 16,00 — 17,00 — 19,00 Mark. — Bohnen vernachläſſtgt, 
per 100 Kilo 17,00 — 17,50 — 18,00 M. — Lupinen ſchwacher Umſatz. 
ver 100 Kilogramm gelbe 8.50—9.50— 11,00 Mk., blaue 7,50 —8,50 bis 
9,50 Mark. — Wicken ſchwacher Umſatz, per 100 Kilogramm 14,00 
bis 15.00 — 16,00 M. — ODelſaaten in matter Stimmung. — Schlag⸗ 
lein ſchwach gefragt. — Hanfſamen unverändert, 15—16—174 Mark. 
Pro 100 Kilogramm netto in Mark und Ben: Schlagleinſaat 
21.00 — 20,00 — 18,00 Mark, Winterraps 29,80—28,20—27,20 Mark, 
Winterrübſen 28,80 27,60 — 26,60 M. — Rapskuch en ohne Aende⸗ 
rung, per 50 Kilogr. ſchleſ. 15,00 — 15,50 M., fremder 14,50—15,00 M. — 
Leinkuchen ruhig, per 100 Kikogr. ſchlefiſcher 16,25—16,50 M., 
fremder 14,25—15,00 Mark. — Palmkernkuchen per 100 Kilogr. 
13,00—13,50 Mt. — Kleeſamen ſchwacher Umſatz, rother ruhig, ver 
50 Kilogr. 35—38—44 M., weißer ſchwacher Umſatz, 38 —41—48 Mark. 
— Mehl ohne Aenderung, per 100 Kilogramm incl. Sack Brutto 
Weizen⸗ fein 26,25 — 26,75 Haus backen⸗ 25.50 — 26,00 M, Roggen⸗ 
Futtermehl 10,20 — 10.60 M., Weizenkleie 8,60 —9,00 M. — Heu per 
50 Kilogramm neu 3,50—3,80 Mk. — Roggenſtroh ver 600 Kilo⸗ 
gramm 36 00 — 40.00 Mark. 


Telegraphiſche Nachrichten. 

Berlin, 19. Oktober. Keiſerin Friedrich iſt mil der 
Prinzeſſin Sophie, den beiden anderen Töchtern und dem Erb⸗ 
prinzen und der Erbprinzeſſin von Meiningen heut früh 9 Uhr 
nach Venedig abgereiſt. Vor dem Palais, in den Straßen und 
am Bahnhofe war eine zahlreiche Menſchenmenge verſammelt, 
welche der Scheidenden Hochs und Hurrahs zurief. 

Paris, 18. Oktober. Die Einberufung der Kammer und 
des Senats wird am 12. November erwartet. 5 

Brüſſel, 18. Oktober. In der Borinage haben ſeit 
einigen Tagen in einzelnen Gruben die Kohlenarbeiter die 
Arbeit niederlegt, heute iſt auch in Mambourg und Marzinelle, 
in dem Kohlenbeden von Charleroi, auf einzelnen Gruben die 
Arbeit eingeſtellt worden. Der Strike trägt bis jetzt indeß einen 
mehr lokalen Charakter, die Strikenden verhalten ſich ruhig, 
ihre Geſammtzahl beträgt etwa 2000. 

Bukareſt, 18. Okt. Der König ließ heute bei Bakau 
das 3. und 4. Armeekorps Revue paſſtren, womit das Manöver 
ſeinen Abſchluß fand. Nach demſelben gab der König ſeiner 
beſonderen Genugthuung über die Haltung und Ausbildung 
der Truppen, ſowie über den ihm ſeitens der Bevölkerung be⸗ 
reiteten begeiſterten Empfang Ausdruck. Der Miniſterpräſident 
Catargi iſt geſtern Abend abgereiſt, um den König nach Jaſſy 
zu begleiten. 

Hambur 


18. Oktober. 


Mailand, 19. Oktober. Der deutſche Kaiſer mit feiner 
Gemahlin iſt in einem Sonderzug heute 9 Uhr 12 Minuten 
Vormittags hier eingetroffen und hat nach kurzem Aufenthalt 
die Reiſe nach Monza forgeſetzt. 

Monza, 19. Oktober. Das deutſche Kaiſerpaar iſt heute 
Vormittags 9⅛ Uhr hier eingetroffen und wurde von dem 
Königspaar, allen Mitgliedern des Königshauses, der Hofſtaaten 
und dem Gemeinderath am Bahnhofe empfangen. Die Be⸗ 
grüßung war eine äußerſt herzliche. Der König und der Kaiſer, die 
Königin und die Kaiſerin umarmten und küßten ſich wiederholt. 
Unter ſtürmiſchen Jubelruſen der Bevölkerung, welche die Straßen 
und Fenſter füllte, fuhren die Majeſtäten nach dem Königsſchloß. 

Wien, 19. Oktober. Der „Neuen Freien Preſſe“ zufolge 
bleibt die genaue Formulirung der prinzipiell beſchloſſenen 
Aenderung der Bezeichnung des Heeres als kaiſerlich und 
königlich noch feſtzuſetzen und bedürfen die darauf bezüglichen 
Anträge der zuſtändigen Miniſter nochmals der kaiſerlichen Ge⸗ 
nehmigung. 


Poſen, 19. Oktober. Amtlicher Börſenbericht. 
Spiritus. Gelündigt L. Kündigungs preis (50er) —.— , 
(70er) —,—. (Loko obne Faß) (50er) 52,50, (Jer) 32,90. 
Poſen, 19. Oltober. Börſenbericht. 
Spiritus matt. (Loko ohne Faß, (50er) 52,60, (70er) 32,90. 


— — 


Waſſerſtand der Warthe. 
Poſen, am 18. Oktober Mittags 1,10 Meter. 
. . 3 . Morgens 12 * 

“ * . 


Börfen- Telegramme, 
Berlin, den 19. Oktober. (Telegr. Agentur von Ab. Lichtenſtein) 
Not. v. 18. N 


ot. v. 18. 
Spiritus flau 
unverſt. mit Abgabe 
v. 50 M. loco o. F. 52 99 
„ Nopbr. Dezor. 50 — 
unverſt mit Abgabe 
v. 70 M. loco 0. F. 33 60 34 
„Oktoder⸗Novbr. 31 40 a 


Weizen matter | 
pr. Noobr.-Dezbr. 182 50184 75 
„ April⸗Mai 1890 192 — 193 25 
Roggen befeſtigend 
„ Novbr.⸗Dezbr. 164 75 165 50 
„ April⸗Mai 1890 187 75168 50 
Nüböl zubig 
pr. Novbr.⸗Dezbr. 62 50) 62 40] „ Novbr.⸗Dezdr. 31 — 
Hafer ruhig „ April⸗Mai 1890 32 10 32 
vr. April⸗Mai 1890 153 57/153 50] „Oktober 32 60 33 
Kündig. in Roggen 450 Wipl. — Kündig. in Spiritus 80,000 Ltr, 


Deutſche 319 Reichsa. 102 901102 75 Ruff. 449 Bdkr. Pfdbr. 97 50 97 0 
Konſolidirte 43 Anl. 106 75106 70 Poln. 53 Pfandbr. 62 20 62 20 
Bof. 48 Pfandbriefe 100 80100 80 Poln. Liquid.⸗Pfdbr. 57 20 57 — N 
Pos. 348 Pfandbr. 100 20,00 20 Ungar. 4 Goldrente 8 90) 85 70 
of. Rentendriefe 104 50104 50 Oeſtr. Kred.⸗Akt. 8164 - 163 50 
eſtr. Banknoten 171 051170 90] Seſtr.⸗Fr. Staatsb. 5 101 601101 20 
Oeſtr. Silderrente 72 70 72 50 Lomdarden 4 64 20] 54 80 
Ruff. Banknoten 211 — 210 80 
Ruff. konſ. Anl. 1871 — —| — — 


Oftpr. Südb. E. S. A. 95 25 95 25 
Mainz Ludwighbf. dto. 124 80124 75 
Mariend. Mlawka dto 65 — 64 80 
Mekl. Franzb. Friedr. 164 40164 25 
Warſch⸗Wien. E. S. A205 — 204 50 Deut 


Galizier E. St. Akt. 82 60! 82 40 
Königs⸗u. Laurahütte 171 251169 — 


Rufſ 4g konſ. Anl. 1889 93 10) 92 69 
dto. 68 Goldrente 113 80 — — Dortm. St. Pr. La. A. 123 501122 — 


dto. zw. Orient. Anl. 64 60) 64 50 Inowrazl. Steinſalz 52 30 52 30 
dto. Präm.-Anl. 1866155 50) — — Schwarzkopf 989 501292 75 
Serra Rente 93 70) 93 50 Bochumer 228 60/227 — 
m. Anl. 1880106 751106 60 Gruſon 245 — 241 — 
Nachbörſe. Staa tsdahn 101 70 Kredit 164 — Diskonto⸗Kom. 335 — 
Rufſiſche Noten 211 — (ultimo) 


— — nn 
Stettin, den 19. Otkober. (Telegr. Agentur von Alb. Lichtenſtein.) 
Not. v. 18. Not. v. 18. 


r * 
fe 


Weizen flau | Spiritus flau 

Nov.⸗Dez. a. Uſan. 180 501182 25 unverſt. mit Abgabe 
Nov.⸗Dez. neue ⸗ v. 50 M. loco o. F. 52 30 
April⸗Mai a. Uſance 187 501189 — | nuverſt. mit Abgabe 
April⸗Mai neue ⸗ . v 70 M. loco o. F. 32 50 
u flau pr. Novbr.⸗Dezbr. 31 — — — 
Nov.⸗Dez. a. Uſan. 159 — 161 59 pr. April⸗Mai 31 80 
Nov.⸗Dez. neue ⸗ 


32 — 
Rüböl behauptet 
April⸗Mai a. Uſance 163 — 164 — pr. Novbr.⸗Dezbr. — — 
April⸗Mai neue ⸗ 


pr. April⸗ 
| Petroleum ruhig 
Vetroleum loco verſteuert Uſance 11 g. 
Die während des Druckes dieſes Blattes eintreffenden Depeſchen 
werden im Morgenblatte wiederholt. 


53 20 
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Wetterbericht vom 18. Oktober, Morgens 8 Uhr. 


O 1 
Neufahrwaſſer 
ro ef . 761 ONO IAlbedeckt q 11 
artis A 707 SSO Iſbedeckt 8 
ünfter 167 SB 2 Nedel 9, 
Karlsruhe 759 SW Ahalb dedeckt 8 
Wiesbaden 758 ſtill ebel 8). 1 
Mün 5 759 NW. 2 Regen 4 7 
Ch 758 W Regen 6 
Berlin E 756 2 Regen 11 
Wien 769 SW Ildedeckt 10 
S A kRegen 8 


SS Abededi 17 

Ne g D 2 heiter 10 
en 757 DRD 1 Regen 15 
) Nachts wenig Regen. ) Nachts etwas Regen. 2) Geftert 


öfters Regen. , Nebel. 


Skala für die Windſtärke. 
1 — leiſer Zug, 2 leicht, 3 = ſchwach, 4 mäßig, 5 — friſch 
6. = ſtark, 7 = fteif, 8 — ſtürqiſch, 9 = Sturm, 10 ſtarker Sturm 
11 = heftiger Sturm, 12 = Orkan. 


Ueberſicht der Witt . 

Ein Minimum von etwa 743 mm liegt in West ⸗ Irland, ein ba⸗ 
rometriſches Maximum von etwa 772 mm in Finnland. In Central⸗ 
Europa iſt bei gleichmäßiger Luftdruckvertheilung und ſchwacher Luft⸗ 
bewegung das Wetter meiſt wärmer, trübe und neblig; in Deutſchland 
iſt vielfach Regen gefallen, am meiſten, 15 mm, in Breslau, auf den 
Britiſche! Inſeln und in Frankreich haben ausgedehnte Regenfälle 
ſtattgefnnden. Deutſche Seewarte. 


Wetterproguoſe 
für Sonntag, den 20. Oktober, 
auf Grund der Berichte der Deutſchen Seewarte. 
Hamburg, 19. Oktober. Bewölkt, trübe, Regenfälle, 
zeitweiſe Aufklarung. Temperatur kaum verändert. 


Metebrologiſche Beobachtungen zu Bien 
im Oktober. 


Datum. Barometer auf 0 5. 
Gr. reduz imm Win d. Wetter. . Cell. 
Stunde. 66 m Seeböde AR Grad. 
18. Nachm. 2 750.0 Se mäßig dede 10.0 
18. And. 2510 | ED ſchwach bedeckt 1104 
10. Wen 19. Pho 6 1250 Cel „ 
Am 18. er © e⸗ mum > 
Am 18. Wärme M ＋ 10% . 


ärke der Gas beleuchtung in Poſen. 
u; 1 Oktober Abends: 16.4 ren Ba 10 


f 


